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1  Einleitung

Triticale ist eine durch den Menschen geschaffene Kulturpflanze,
die als künstlicher Gattungsbastard aus Kreuzungen von Weizen
und Roggen  hervorgegangen ist.  Die Bezeichnung Triticale ist
aus den lateinischen Gattungsbezeichnungen Triticum und Secale
abgeleitet. Der Name Triticale wurde erstmals 1935 in Deutsch-
land in der wissenschaftlichen Literatur für Nachkommen aus
Kreuzungen von Weizen und Roggen verwendet  und konnte sich
weltweit gegenüber anderen Vorschlägen etablieren. Die botani-
sche Bezeichnung  Triticosecale Wittmack  unterscheidet  Kreu-
zungen von Weizen als mütterlichem und Roggen als väterlichem
Elter begrifflich von der umgekehrten Kombination, die als Seca-
lotricum  bezeichnet  wird (5).

2  Entwicklung der Triticale-Züchtung

Die Geschichte des Triticale beginnt mit der Entdeckung natürli-
cher Weizen-Roggen-Bastarde durch den schottischen Botaniker
Wilson im Jahre 1875 (6). Die züchterische Bearbeitung und die
erfolgreiche Entwicklung des Triticale ist seitdem in verschiede-
nen Publikationen dokumentiert (3, 4, 6, 9, 13, 14, 15). Die
spontan gebildeten Weizen-Roggen-Bastarde waren ebenso wie
die ersten von Carman erzeugten  künstlichen Kreuzungen zu-
nächst steril. In Deutschland gelang es dem Botaniker Wilhelm
Rimpau im Jahre 1888 teilweise fertile Bastarde aus einer Kreu-
zung von Triticum aestivum und Secale cereale herzustellen (5).
Damit war die Basis für die Reproduktion von Triticale und seine

züchterische Bearbeitung geschaffen. Nachhaltige Verbesserun-
gen wurden jedoch erst mit der Entwicklung der Embryokultur
und der Einführung der Colchinzintechnik möglich. Durch den
Einsatz von Colchizin gelang es Müntzing Ende der 30er Jahre
durch eine Verdopplung des Chromosomensatzes fertile Triticale
zu erzeugen und Saatgut zu gewinnen.

Die von Müntzing und anderen erzeugten Triticale werden nach
der Art ihrer Herstellung als primäre Triticale bezeichnet (6, 7).
Sie waren vorwiegend oktoploid (AABBDDRR; 2n=56), da sie
das Genom des hexaploiden Weichweizens (AABBDD; 2n=42)
mit dem des diploiden Roggens (RR; 2n=14) vereinten. Durch die
Kombination unterschiedlicher Genome konnten jedoch auch
tetraploide und hexaploide Formen entstehen. Vor allem die
primären hexaploiden Triticale (AABBRR; 2n=42), die aus der
Kreuzung von tetraploidem Durumweizen (AABB; 2n=28) mit
diploidem Roggen (RR; 2n=14) hervorgingen, schienen für die
landwirtschaftliche Nutzung geeignet (5). Eine entscheidende
züchterische Verbesserung der Leistungsfähigkeit  konnte jedoch
erst durch die Herstellung sekundärer Triticale (Kreuzung primä-
rer Triticale untereinander oder mit den Ausgangsformen Weizen
bzw. Roggen) und Rekombinationstriticale (Kreuzung von Triti-
calestämmen mit gleichen Chromosomensätzen) erreicht werden,
die sich durch eine verbesserte Kornausbildung, höhere Fertilität
sowie eine höhere Ertragsleistung und Ertragsstabilität  auszeich-
neten (5). Die Intensivierung der Triticaleforschung und -züch-
tung in den 50er Jahren mündete 1968 in der Zulassung erster
Triticalesorten in Ungarn. Züchtungsprogramme wurden außer-
dem in Kanada, Spanien, Italien, USA, Mexiko (CIMMYT),
Deutschland sowie in einigen osteuropäischen Ländern aufgelegt.
Besondere Impulse erhielt die Triticalezüchtung durch die polni-
schen Züchter um Wolski, der mit Lasko 1982 die bis heute
weltweit am meisten angebaute Triticalesorte zur Zulassung brachte
(16). Die Einkreuzung polnischer Triticalelinien hat zum Erfolg
von Züchtungsprogrammen auch in anderen Ländern nicht unwe-
sentlich beigetragen. Weltweit hat die erfolgreiche Triticalezüch-
tung in wenigen Jahrzehnten mehr als  einhundertfünfzig  zugelas-
sene Sorten hervorgebracht, die meisten davon in Spanien, Frank-
reich, Polen, Rußland, Großbritannien und Portugal (5). In Deutsch-
land waren 1998 siebzehn Winter- und eine Sommertriticalesorte
durch das Bundessortenamt offiziell zugelassen (1). Zusammen
erreichten sie eine Saatgutvermehrungsfläche von 12 500 ha (zum
Vergleich Sommergerste: 21 122 ha), die zu mehr als 80% von den
dominierenden Sorten Modus, Trimaran und Alamo abgedeckt
wird (1).
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3  Entwicklung des Triticale-Anbaus

Eine intensive züchterische Bearbeitung des Triticale war not-
wendig, um die Mängel der ersten Generation von Tritcalesorten
– niedrige Erträge, Langstrohigkeit, Lageranfälligkeit, Kornde-
formationen und -schrumpfungen, geringe Fertilität, hohe Anfäl-
ligkeit gegen Mutterkorn (Claviceps purpurea Tul.)  –  zu besei-
tigen (10). Heutige Sorten zeigen sich in wichtigen agronomi-
schen Eigenschaften erheblich verbessert. Die erreichte hohe
Ertragsleistung und -stabilität, die bessere Standfestigkeit, die
verminderte Mutterkorn-Anfälligkeit und vor allem auch die
verbesserte Kornausbildung waren wichtige Voraussetzungen für
die erfolgreiche Einführung von Triticale in die landwirtschaftli-
che Praxis. Mit der Einführung neuer Generationen leistungsstar-
ker Sorten wurde der Anbau  von Triticale seit Beginn der 80er
Jahre weltweit von 0,57 Mio ha (1984) auf heute 2,63 Mio ha
(1998) erheblich ausgedehnt. Die führenden Anbauländer sind
Polen (635 000 ha), China (700 000 ha), Deutschland (467 000 ha),
Frankreich (228 000 ha), Australien (228 000 ha) und Ungarn
(131 000 ha). Daneben gibt es größere Anbauflächen in Rußland
und USA  (2, 5, 14).

In Deutschland ist die Anbaufläche von Triticale innerhalb eines
Jahrzehntes von 45 000 ha (1986) über 219 000 ha (1993) auf
467 000 ha (1998) gestiegen (11).  Schwerpunkte des Anbaus
liegen in Bayern, Brandenburg, Niedersachsen, Nordrhein-West-
falen, Sachsen-Anhalt und Mecklenburg-Vorpommern.

Die Verbreitung des Triticaleanbaus in Deutschland wurde durch
die besondere Anpassungsfähigkeit dieser Getreideart an unter-
schiedliche klimatische und pedologische Standortbedingungen
gefördert. Vor allem auf sorptionsschwachen, zur Trockenheit
neigenden Böden, die als typische Triticalestandorte gelten, ist die
höhere Ertragsleistung und -stabilität vorteilhaft gegenüber Wei-
zen und anderen konkurrierenden Getreidearten. Im Vergleich zu
Sommergerste wurden im Rahmen der „Besonderen Ernteermitt-
lung“ des Statistischen Bundesamtes Mehrerträge im Tritcalean-
bau von 9,85 dt/ha (Mittel 1992 – 1997) und eine wesentlich
bessere Ertragsstabilität festgestellt  (11).

Triticale zeichnet sich durch gute Resistenzeigenschaften gegen-
über Pilzkrankheiten und die im Getreideanbau inzwischen weit-
verbreiteten Viruserkrankungen aus. Wirtschaftlich bedeutend ist
allein der Befall mit dem Erreger der Blatt- und Spelzenbräune,
Septoria nodorum, und der Blattfleckenerkrankungen, hervorge-
rufen durch Rhynchosporium secalis. Für die zukünftige Entwick-
lung des Triticaleanbaus sind  weitere Verbesserungen der Krank-
heitsresistenz  jedoch ebenso wünschenswert wie eine züchteri-
sche Bearbeitung von Problemen der Standfestigkeit, der  Winter-
festigkeit und der Auswuchsneigung.

4  Mögliche Nutzungen von Triticale

In Deutschland wurden im Wirtschaftsjahr 1996/97 insgesamt
2,128 Mio t Triticale erzeugt. Der überwiegende Anteil  (60,2%)
wurde in den Erzeugerbetrieben selbst in der Verfütterung einge-
setzt. Nur 699 000 t wurden einer Verwendung über den Markt
zugeführt. Dabei lagen die Erzeugerpreise für Triticale im Mittel
der Jahre 1994 bis 1998 (Durchschnittspreise August) um DM
68,50 je Tonne unter denen von Sommerbraugerste (11). Von den
vermarkteten Triticalemengen wurden 617 000 t (88,3%) in der
Futtermittelherstellung und 58 000 t (8,3%) als Saatgut verwertet,
nur 24 000 wurden anderweitig industriell verwertet (11).

Traditionell wird Triticale in der Schweine-, Geflügel- und Wie-
derkäuerfütterung eingesetzt. Bei ähnlichen energetischen Futter-

werten liegen die Vorteile des Triticale hier in der Proteinqualität.
Besonders in der Monogastrienfütterung ist das Aminosäurenmu-
ster ein wichtiger Qualitätsparameter. Die hohe Wertigkeit des
Triticaleproteins beruht auf den im Vergleich zu Weizen höheren
Anteilen essentieller Aminosäuren Lysin, Methionin und Threo-
nin. Diese hohe Wertigkeit des Proteins und der hohe Gehalt an
Mineralstoffen und Vitaminen sprechen prinzipiell auch für einen
Einsatz von Triticale in der menschlichen Ernährung. Versuche
hierzu wurden in Kanada, Australien, USA und Rußland unter-
nommen, wo eine Verwendung in Brot, Kuchen, Keksen und
Nudeln erprobt wurde (5, 10). Einer weiteren Verbreitung stehen
bislang aber Mängel in den müllerei- und bäckereitechnologi-
schen Eigenschaften des Triticale entgegen. Neben der hauptsäch-
lichen Verwertung als Körnerfutter in der Tierernährung gibt es
Bestrebungen, Biomasse von Triticale auch als Grünfutter und
Silage zu nutzen oder als Energielieferant einer thermischen
Verwertung zuzuführen. Schließlich wird Triticale bereits erfolg-
reich in Brennereien zur Gewinnung von Alkohol eingesetzt.
Geeignete Sorten verfügen über eine hohe enzymatische Aktivi-
tät, eine hohe Alkoholausbeute und günstige technologische Ei-
genschaften (5, 8, 12).

Grundsätzlich bietet die Formenmannigfaltigkeit von Triticale die
Chance, für die verschiedenen Nutzungsrichtungen speziell ge-
eignete Genotypen zu finden und über die fortgesetzte Einkreu-
zung von Weizen und Roggen die genetische Basis weiter zu
verbreitern. Durch das Screening vorhandener Sorten und gezielte
Neuzüchtungen können in Zukunft neue Verwertungsmöglich-
keiten für Triticale erschlossen werden.

5  Summary

Rath, F., Annemüller, G., Creydt, G., and Schildbach, R.: Triticale
and triticale malt:  Part 1: Introduction to the history of triticale —
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BC 19 Other raw materials

Triticale is an artificially created bastard species of a cross between wheat
and rye. In comparison with its parents Triticum and Secale this is a still
very much a young type of grain. Triticale has undergone intensive
research and development since it was discovered more than 100 years
ago. This provided the basis for the introduction of efficient grades in
practical farming in the eighties and nineties. Today, triticale is still
primarily used a feed grain. However, the manifold forms of this kind of
grain offers the best prerequisites to open up new areas of application with
suitable genotypes in the future.

Rath, F., Annemüller, G., Creydt, G., et Schildbach, R.: Triticale et
malts de triticale: Première partie: Introduction à l’histoire du  triticale
— Monatsschrift für Brauwissenschaft 52, No 7/8, 123 – 125, 1999

BC 19 Autrès matière premières

Le triticale est une sorte de bâtard obtenu artificiellement à partir d’un
croisement entre blé et seigle. Par comparaison avec ses parents Triticum
et Secale, il s’agit d’une variété de céréales encore très jeune. Depuis sa
découverte, il y a 100 ans, le triticale a été examiné de façon intensive et
travaillé sur le plan de la culture. Ainsi les conditions étaient réunies pour
l’introduction de variétés à performances élevées dans la pratique agri-
cole dans les années 80 et 90. Le triticale est utilisé aujourd’hui avant tout
comme céréale pour l’alimentation animale. La diversité des formes de ce
type de céréale offre cependant, pour l’avenir, les meilleures conditions
d’obtention des génotypes souhaités en fonction de leur utilisation.
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